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Auf Erden mußt du das deine thun, 
Mußt Kopf und Haͤnde regen; 

Doch ob's geſcheh'n, ſtets bete nun 

Zu Gott um gnaͤd'gen Segen. 

Das mehret dir die Lieb’ und Kraft 
In deines Herzens Grunde, 

Und was dein Streben denkt und ſchafft, 
Es findet glückliche Stunde. 

Orum bete, wenn du in Freuden biſt, 
Arbeit' in deinem Leiden; e 

Wenn du verarmt an Huͤlfe biſt, 

Dein Gott wird nimmer ſcheiden. 

So treulich iſt er dir zugethan, 

Der Vater ſeinem Kinde; 

Nur ſorge, daß auf ſeiner Bahn 

Das Auge Gottes dich finde. 

Und ſorge, wenn es zum Sterben geht, 
Daß er den Engel ſende, f 
Und was in deinem Schuldbuch ſteht 
Nicht hindre ſeliges Ende. 


Das aufgeruͤttelte Gewiſſen. 
Herr von Pinerre, der alte, vertrocknete, 


im Dienſte des Hofes Ludwigs XV. und 


des Laſters ergraute und reich gewordene 
Geheimſecretair des General⸗Controlleurs 
Terray, gaͤhnte der fein Bett beſcheinenden 
Sonne einen Morgengruß zu und klingelte 
dann. Es ſprang ein ſchoͤn gepuderter, 
ſteif angezogener Lakai herbei.. f 

„Anziehen!“ — „Zu Befehl, Herr Ge⸗ 
heimſecretair!“ SB | 

Jetzt wickelte ſich das ſcheußliche, zu ⸗ 
ſammengetrocknete Gerippe muͤhſam aus 
dem Bette heraus und kam mit Huͤlfe 
des Lakais endlich zum Stehen. 

Der Lakai ſetzte die lebendige Leiche auf 
einen Stuhl und begann in zuthulicher 
Eile das furchtbare Geſchaͤft des Anzie⸗ 
bens. Er ſchnallte ein Paar mächtige Pole, 
ſter um die knoͤchernen Beine und Schen⸗ 
kel des Geheimſecretairs, band ihm einen 
kuͤnſtlichen Bauch an den Lenden feſt, 
brachte dann dickgefuͤtterte Beinkleider das 


rüber, und zog und ſtrich ſo lange an 
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dem Unterleibe herum, bis er ausfah wie 
der eines bluͤhenden Juͤnglings. Der Ge⸗ 
heimſekretair betrachtete feine untere Hälfte 
ſchmunzelnd, wobei man den zahnloſen 


Mund in feiner ganzen Trockenheit und, 


Hohlheit bemerkte und fagte: „Zieh mich 
ja recht forgfältig au; du weißt, ich habe 
heut eine wichtige Zuſammenkunſt mit dem 
ſchoͤnen, jungen Hoffraͤulein von Latuͤde.“ 
— „Zu einem Apollo mach' ich Ste, 
Herr!“ erwiederte der Lakai; „ich gebe 
Ihnen die ſchoͤnſte Jugendbluͤthe der 
Maͤnnlichkeit.“ 


Jetzt fing der Kammerdiener oben an. 
Er zog nicht weniger als fünf dicke Scylaf- 


muͤtzen von dem Glatzkopfe feines Herrn, 
fo daß derſelbe jetzt nicht viel anders aus 


ſah als ein gebleichter Todtenſchaͤdel. Es 
ward eine maͤchtige, ſchoͤngepuderte Peruͤk⸗ 
ke drauf geſetzt, an welcher ein unfoͤrmli⸗ 
cher, aber für jene Zeit geſchmackvoller 
Haarbeutel herabhing. Jetzt brachte der 
Diener zwei Reihen der ſchoͤnſten Vorder⸗ 
zaͤhne, die er dem Herrn im Munde ber 
feſtigte. Zwei dicke Halstuͤcher wurden 
um den duͤrren Hals gewunden und uͤber 
dieſe endlich das dritte; nun kam die lange 
Weſte dran, mit Silber und Borden ge⸗ 
ſtickt; dann die dicke, vierfach gefuͤtterte 
Uniform und was noch ſonſt dazu gehörte, 
Die vergrauten Augenbraunen wurden mit 
verjuͤngenden Salben beſchmiert. End⸗ 
lich ward der Staats degen umgeſchnallt. 
Die ganze Arbeite des Anziehens dauerte 
über zwei Stunden. Jetzt aber ſtand die 
alte Truggeſtalt in vollem Glanze da und 
beſah ſich laͤchelnd im Spiegel. Ein Paar 
Glaͤſer Wein mußten die wenigen Reſte 
der Kraft gewaltſam ſteigern, ſo daß der 
alte, verfallene Suͤnder, wie ein Juͤngling 
in den vorgefahrnen Wagen hüpfte, um 


bei Fräulein Antoinette von Latuͤde den 
jungen Liebhaber zu ſpielen. | 

Das Fräulein war die geliebte und lie⸗ 
bende Braut eines wackern aber nicht ſehr 
bemittelten jungen Offiziers. Der verlebte 
Geheimſekretair hatte bei Hofe feine alten 
ſuͤndigen Augen auf ſie geworfen und ging 
in ſeiner Frechheit gleich ſo weit, bei dem 
Vater, der in Terrays Buͤreau angeſtellt 
war, und von ſeinem Gehalt leben mußte, 
um ſeine Tochter anzuhalten. Der Vater 
hing ganz vom General⸗Controlleur Terray 
ab, bei welchem der Geheimſekretair fehr 
viel galt, da er um ſaͤmmtliche Geheim⸗ 
niſſe dieſes Volks⸗Ausſaugers wußte. Hr. 
von Latuͤde war ein ängfllicher Mann, 
er fuͤrchtete ſeinen Poſten zu verlieren, und 
ſo ſagte er, wenn auch mit ſchwerem Her⸗ 
zen, dem alten Unhold ſeine Tochter zu. 
Antonietten ward befohlen, den Geheimſe⸗ 
kretair freundlich und zaͤrtlich aufzunehmen; 
ſie aber, die mitten in dem verdorbenen 
Hofleben ihren zarten Sinn fuͤr Sittlich⸗ 
keit und Tugend bewahrt hatte, dabei auch 
heiter und zu kleinen Schelmereien geneigt 
war, dachte ſich ſelbſt zu helfen, da fie von 
ihrem furchtſamen Vater keine Hülfe zu 
erwarten hatte. So ſehr fie alſo auch der 
Befehl ihres Vaters empoͤrte, fiel es ihr 
doch ſogleich ein, den alten Sünder ſchein⸗ 
bar liebevoll aufzunehmen, dabei aber ihre 
Vorkehrungen zu treffen. Sie ſprach des» 
halb mit ihrem Geliebten, und Beide zo, 
gen noch einen Freund ins Geheimniß, den 
jungen Marquis von Grammont, der ſchlau 
lächelte, als er bei dem Verabredeten ſeine 
Mitwirkung zuverſichtlich verſprach. 

Der Geheimfecretair kam alſo vorgefah⸗ 
ren. Antoinette hatte ſich in vollem Putze 
in den Garten begeben, um hier ihren al⸗ 
ten Liebhaber zu empfangen. Er kam — 
vorſichtig indeß durch einen Stock geſtuͤtzt 
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— mit zierlich geſetzten Schritten und laͤ⸗ 
chelnd⸗verliebter Miene auf dem breiten 
Sandwege daher. Die niedliche, ſchel⸗ 
miſche Franzoͤſin gab ſich einen Anſchein 
von Zaͤrtlichkeit und ſetzte ſich zu ihm auf 
eine Gartenbank. Hier uͤberſchuͤttete fie 
der alte, verliebte Geck mit einem Stro⸗ 

me von Schmeicheleien und zaͤrtlichen Re⸗ 
densarten, die ihm ſo geläufig geworden 
waren im Gange ſeines Laſterlebens, daß 
feine. Zunge fie glatt und fein abſchuͤttelte. 
— Fraͤulein Antoniette hoͤrte freundlich 
und mit einem Anſtrich von Zärtlichkeit 
zu, und ſchien dem Antrage, den er unter 
allerlei Schmeichelreden endlich hervor⸗ 
brachte, gar nicht abgeneigt, indem ſie 
ſagte: „Mein Vater gab Ihnen ſein Wort 
und ich als eine gehorſame Tochter —.“ 


Sie hatte noch nicht ausgeredet, da 
zeigte ſich binter der Bank ein Menſch in 
Livree, welcher dem Fraͤulein geheimnißvoll 
einen Brief zureichte, den dieſe, wie es 
ſchien, verſtohlen ergriff, ſich aber doch da⸗ 
bei ſo benahm, daß Herr von Pinerre auf 
merkſam werden mußte. Eiferſucht und 
Mißtrauen brachten ihn augenblicklich aus 

feiner eingelernten Galanterſe; er bemaͤch⸗ 
tigte ſich des Briefes, und hoͤchlich ver⸗ 
wundert ſah er, daß die Adreſſe an ihn 
gerichtet war. Haſtig riß er den Brief 
auf — ein furchtbarer, durch eine chemiſche 
Miſchung bewirkter Knall erfolgte, fo daß 
der alte Sünder im erſten Augenblicke ſich 
von der Betäubung gar nicht erholen 
konnte. Als ihm die Sinne einigermaßen 
wiederkehrten, ſchrie er: „Mord! Verrath! 
Huͤlfe l“ — doch Antoniette, ſelbſt beſtuͤrzt, 
machte ihm eln Zeichen des Schweigens 
und wies ängſtlich auf den Brief mit den 
Worten: „Herr von Pinerre, um's Him⸗ 
melswillen, der Inhalt ſcheint mir außerſt 


verfaͤnglich!!“ und dabei begann ſie zu 
leſen: 88 

„Nachweis wie der General⸗Controlleur 
Terray zu einer jährlichen Million Livres, 
und wie ſein Geheim⸗Sekretair Pinerre zu 
einem Vermoͤgen von zwei Million Livres 


gekommen iſt.“ Herr von Pinerre riß ihr 


denſelben wieder aus der Hand. In dem⸗ 
ſelben folgte nach jener Ueberſchrift die 
Aufdeckung einer Unzahl von Beteuͤgereien, 
wonach weiter zu leſen war: 

„Sie werden, Herr von Pinerre, jetzt, 
wenn Sie ſich von dem ſpaßhaften Schreck, 


durch welchen ich ihr Gewiſſen etwas wach 


ruͤtteln wollte; erholt haben, vollkommen 
uͤberzeugt ſein, daß der Herr General⸗ 
Controlleur und Sie einen Mitwiſſer 855 f 
rer verbrecheriſchen Geheimniſſe haben. 

Ich wuͤrde das Alles der Regierung an⸗ 
zeigen, wuͤßte ich nicht, daß, wenn die 
heutigen Raͤuber des offentlichen Vermoͤ. 


gens geſtuͤrzt werden, andere an ihre Stelle 


treten, für das Allgemeine mithin kein 
Vortheil daraus entſteht, ſollten Sie auch 
das Galgenholz zieren. Sie werden mir 


indeß, nachdem Sie viele Menſchen in's 
Elend ſtuͤrzten, den Gefallen thun, ein 


Paar gluͤcklich zu machen. Demnach ſind 


Sie — ich hoffe ohne Widerrede! — ſebr 


bereitwillig, ſich bei Herrn von Latuͤde da⸗ 
für zu verwenden, daß Fräulein Antoinette 
und ihr Geliebter ſich vermaͤhlen koͤnnen, 
und dies unterſtuͤtzen Sie mit Aus zahlung 
der Summe von 200,00 Francs, als 
großmuͤthige Ausſteuer für, Fräulein An⸗ 


toinette, die Tochter Ihres Freundes. Sind 
Sie nun einmal in der Großmuch, ſo ſor⸗ 


gen Sie auch für Ihren natuͤtlichen Sohn 
Jaques, der als Parlamentsſchreiber kuͤm⸗ 
merlich lebt und ſich eben jetzt mit ſeiner 


geliebten Adele verheirathen moͤchte. Bei 


de werden in der Nähe fein und fo koͤnnen 
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Sie ihnen fagen, daß Sie gleichfalls dazu 
200,000 Francs beſtimmt haben, um ihr 
Gluͤck zu gründen. Sie behalten dann 


immer noch eine Million und ſechsmalhun⸗ 


dertauſend Francs von ihrem Suͤndengel⸗ 
de. Ich bin deſſen ganz gewiß, daß Sie 
meine Bitten beruͤckſichtigen; ſollte dies 
aber wider alle Erwartung doch nicht ger 


ſchehen, ſo verbreite ich obigen Nachweis wie 0 


ich kann, unter andern durch die engliſchen 
Zeitungen; da kommen Sie dann um 
Ihr Vermoͤgen, um Ihre Ehre und wahr⸗ 


ſcheiglich auch um Ihr Leben, jedenfalls 


doch um Ihre Freiheit. Zur Erfuͤllung 
meiner ausgeſprochenen Wuͤnſche haben 
Sie nur einen Tag Zeit; ſind ſie morgen 
nicht in aller Ausdehnung erfüllt, dann 
bandelt der Schreiber dieſer Zeilen, der 
ſich zu nennen die Ehre hat 
der Aufruͤttler Ihres Gewiſſens.“ 
Todesbleich und unentſchloſſen hielt der 
bebende Pinerre den Brief in der Hand, 
endlich griff er nach ſeinem, ihm entfalle⸗ 
nen Stock, und empfahl ſich dem Fraͤu⸗ 
lein, um — zu Herrn von Latuͤde zu ger 
hen, der nun auch erbebte in freudigem 
Schreck, als er hoͤrte, daß ſeine Tochter 
ihren Geliebten und 200,000 Francs dar 
zu erhalte. Auch Jaques wurde eilend in 
gleicher Weiſe bedacht. i 
Als der Marquis von Grammont, der 
Schreiber jenes Briefes, den Dank Aller 
empfing, und nun gefragt wurde: woher 
er dieſe fo wirkſam gewordenen Nachrich 
ten habe, legte er den Finger auf den 
Mund; ſpaͤter aber vertraute er es feinem 
Freunde: er habe jenen Nachweis von 
dem Dauphin, dem nachmaligen Koͤnig 
Ludwig XVI., empfangen, mit der Erlaub⸗ 
niß einen ſolchen Gebrauch von der Mit⸗ 
A: zu machen, wie er ihn gemacht 
habe. ˖ g 


Das Gewiſſen des Herrn von Plnerre 
war uͤbrigens ſo wach geworden, daß er 
ſich in Frankreich nicht mehr ſicher glaub 
te; er nahm ſein Vermoͤgen zuſammen und 
verſchwand, ſo daß man niemals wieder 
etwas von ihm hoͤrte. f 


Beſcheld. 
Wie wird wohl Menſchenkenntniß mein? 
„Schau, guter Freund, in dich hinein!“ 


Und wie bring’ ich mir Gluck ins Haus z 
„Nun, ſchaue nicht zu weit hinaus!“ 


7 


Eveline d' Aubigny. 


Während. der erſten Revolutionskriege 
ward auch Ehrenbreitenſtein den Launen 
eines wandelnden Kriegsgluͤckes ausgeſetzt. 
— Wenige Tage zuvor, ehe der franzoͤſi⸗ 
ſche General Hoche ſein Heer uͤber den 
Rhein fuͤhrte (1797) wurde in Coblenz 
ein franzoͤſiſcher Edelmann, d Aubigny, feſt⸗ 
genommen. Aus feinen Papieren erſah 
man, daß er mit dem Pariſer Direktorlum 
in ſehr nahen Verhaͤltniſſen ſtehe, und man 
beſchloß ſich feiner für einen etwaigen Noth⸗ 
fall als Geißel zur Sicherheit der Stadt 
zu bedienen. Er wurde mit feiner Ge 
mahlin und ſeinem einzigen Soͤhnchen nach 
Ehrenbreitenſtein abgeführt, welches dar ' 
mals eine Chur-Mainziſche Garniſon, uns 
ter dem Oberſten Faber, vertheidigte. Wenn 


auch ungeduldig uͤber den Verzug, der ihn 
an den Grenzen feines Vatetlandes zuruͤck⸗ 


hielt, troͤſtete ſich d'Aubigny doch mit der 
Hoffnung, daß der ſchon damals beſpro⸗ 
chene nächfte Congreß in Raſtadt ſich ſei⸗ 
ner annehmen werde. War er ja doch 
von dem Direktorium aus dem freiwilligen 


. 


Exil zurückgerufen, und auf die Stufe der 
Aemter und Ehren geſtellt worden, die 
ihm früher feine Geburt und feine Talente 
verheißen hatten. . 


Was aber andern vielleicht die Hoff⸗ 
nung vermehrt haͤtte, das erfüllte des er , 
fahrneren d' Aubigny Herz mit Angſt und 
Schrecken. Ein ftaͤnkiſches Blokade⸗Heer 
nahte der Veſte, und der dürftige Zuſtand 
der Vorraͤthe, wie die feſte Entſchloſſen⸗ 
heit des Commandanten ließen ihn das 
Schlimmſte fuͤr Gattin und Kind fuͤrchten. 
Bald gaben ihm die verminderte Mund⸗Ra⸗ 
tionen den Beweis, daß die aͤußerſte Noth 
einbrechen werde. Vergebens kaͤmpſte noch 
ſein Stolz und ein Reſt von Hoffnung 
gegen die finſtere Ahnung, welche ſeine 
Seele beſiel; er bezwang ſich endlich, den 
Oberſten Faber zu bitten, er moͤge ſeine 
Gattin und feinen Sohn unter einer Si ⸗ 
cherheits⸗Fahne nach Coblenz ſenden. Aber 
fruchtlos waren feine Bitten: Faber kannte 
kein Gefühl, als das feiner Pflicht. „Eure 
franzoͤſiſchen Damen“, ſagte er, „find von 
zu beweglicher Zunge, als daß man ihnen 
im Lager eines Freundes trauen konnte, 
und Moritz Faber hat wenig Luſt, die 
ſchoͤne Gräfin in den Stand zu ſetzen, 
Nachrichten von dem entbloͤßten Zuſtande 
der Veſtung unter ihren Landsleuten zu 
verbreiten, und eine koͤnigemoͤrderiſche 
Bande zu noch größerem Eifer zu ent. 

ammen. Mein! Sie verweilen in dem 
alten Adler⸗Horſte. Unſere Gallerien ſchuͤ⸗ 
ben Euch gegen Eure Freunde im Thale, 
und wenn unſere Vorraͤthe zu Ende gehn 
D und das muͤſſen ſie, ehe ich mein Amt 
dem Feinde uͤbergebe — ſo moͤgen die 
Gräfin und ihr Sohn mit Ehren unfere 
Nahrung und unſere Entbehrung theilen. 


Vielleicht zerſtreut die Kenntniß von den 


$eiden einer Dame Eure kecken Landsleute 
eher, als Falkonet und Feldſchlange.“ 
D' Aubigny's Zureden half nichts, und 
ſeine einzige Hoffnung war, daß entweder 
Fabers oder ſeine eigene Stafette vom 
Congreß den Befehl zu irgend einem Ver⸗ 
ſtaͤndniß zwiſchen Belagerern und Belager⸗ 
ten bringen ſollte; doch Tage vergingen 


auf Tage, und bald konnte d Aubiguy die 


Länge der vergangenen Zeit nach den re⸗ 


gelmäßigen Verminderungen den Ration 


abmeſſen. — Mit Stärfe und Ergebung 
trug ſeine Gemahlin Entbehrungen, welche 
ihre Jugend ihr ſo wenig verkuͤndigt hatte, 
wohl weinte ſie in der Einſamkeit, wenn 
ihr Gemahl nach dem fernen Boten aus, 
ſchaute, bittre Thränen dem Schickſal ihres 
einzigen, geliebten Kindes; aber d' Aubigny 
ſah ihre Stirn nur heiter, und Nichts ver⸗ 
kündete ihm die Abnahme ihrer Koͤrper⸗ 
und Seelenkraͤfte, als die immer zuneh⸗ 
mende Bleiche ihrer Wangen und die 
Mattigkeit ihres ſonſt fo aus drucksvollen 
Auges. 8 
Wer den Hunger nur von dem gelegent⸗ 
lichen Ausfallen eines Mahles kennt, mag 
eine Verachtung gegen die Qualen deſſel⸗ 


ben fuͤhlen und es fuͤr unpaſſend halten, 


feine Seele einem fo gemeinen Bedürfniſſe 
unterliegen zu laſſen. Aber das wirkliche 
Gefühl einer Hungersnoth, jenes ermatten» 
de und zugleich erregende Gefuͤhl, welches 
die Ohren mit, verworrenen Tönen, den 
Körper mit Qualen, das Herz mit Bere 
zweiflung, und den Kopf mit Wahnſinn 
erfülle: das find Empfindungen, welche 
den Satz von der Ueberlegenheit der Seele 
über den Körper umwerſen konnen. 

D' Aubigny war der erſte aus der klei⸗ 
nen Familie, der feinem gepreßten Herzen 
Luft machte. „Eveline, mein thenres, 
himmliſches Weib“, ſagte er / „konnt' ich 
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es ahnen, als ich mich um Deine Hand 
mitten unter der Pracht und dem Leber 
fluſſe Deines hohen Standes bewarb, daß 
fie mir werden ſollte, damit Du die Schre⸗ 
ken meines traurigen Schickſals mit mir 
theilen muͤßteſt! Konnte ich traͤumen, als 
ich die erfte Freudenthraͤne über dem Haup⸗ 
te dieſes lieblichen Kindes weinte, daß ich 
ihn bald dahinſinken, ihn langſam, qualvoll 
wurde ſterben ſehen!“ 

„Still', d'Aubigay, er ſchlaͤft; fein Haupt 
iſt auf mein Knie niedergeſunken.“ — 
„Nein“, ſagte der Knabe ſchwach, „ich 
ſchlafe nicht; ich lauſche der Stimme mei⸗ 
nes theuren Vaters.“ 

„Das iſt Erſchoͤpfung! Gott, Gott! Er⸗ 
ſchoͤpfung ließ ſeinen Kopf niederſinken!“ 
rief der Graf aus, und wie in Verzweif⸗ 
lung nahm er den Sohn auf ſeinen Arm, 
und Raſerei in den Mienen ſtuͤrzte er zu 
Faber hin: „Sieh ihn an!“ ſagte er mit 
gebrochener Stimme, „es iſt mein einziges 
Kind; ſieh ihn an, und wenn Du menſch⸗ 
lich fuͤhlſt, erhoͤre meine Bitte! Noch iſt 

es nicht zu ſpaͤt, ſende ihn weg von der 
Feſtung!“ 

„Es iſt nicht moͤglich!“ antwortete Fa⸗ 
ber, ſeine Ruͤhrung unterdruͤckend, mit 
Entſchloſſenheit: „Ich will mit Freuden, 
fo weit es irgend möglich, meine eigene 
Nahrung mit ihm theilen, Herr Graf; 
aber keine lebende Seele verläßt die Veſte. 
Ich bin in hohem Grade verantwortlich, 
und die elende Lage meiner Soldaten, 
meiner Kinder, moͤchte mich ſonſt noch 
eher zwingen, einen Eid zu brechen, den 
der Raſtadter Congreß ſich ſo wenig zu 
beſchuͤtzen beeilt. Meine Pflicht, Graf, 
iſt eine harte: Ich kann Ihre Bitte nicht 
gewaͤhren.“ 

„Weine nicht, Vater“, lispelte Eugen 
ſchwach, „weine nicht meinethalb; es wird 


ja beſſer werden. Ich will eſſen was ich 


bekomme — weine nicht, Vater!“ 

Mit einer Anſtrengung, die ſein zartes 
Alter uͤberſtieg, zwang er ſich zum Genuſſe 
der elenden Biſſen, welche ihm zufielen; 
aber bald war jedes Hausthier innerhalb 
der Waͤlle getoͤdtet, und das Fleiſch von 
Hunden und Pferden eine Delikatefje ger 
worden, welche dem Soldaten ſchon zu 
hoch im Preiſe ſtand. Und dieſe Speiſe 
genoß die zarte, die hochgeborene Eveline; 
zwang ſie ſich zu genießen, um ihres Soh⸗ 
nes Verlangen nach Nahrung nicht noch 
durch Ekel vor der vorhandenen zu ver⸗ 
ſchlimmern. f 

Mancher von der Garniſon war ſchon 
als ein Opfer des Nahrungsmangels ge⸗ 
ſtorben, und die Kraſtloſigkeit und die blei⸗ 
chen Lippen Eugens und ſeiner Mutter 
zeigten deutlich, daß ſie bald nachfolgen 
würden. — Nochmals verſuchte es der 
Graf, Fabers Entſchloſſenheit zu beſiegen 
— und wieder ohne Erfolg, Aber nicht 
mehr entſagend nahm er die abſchlaͤgige 
Antwort auf: er wuͤthete, drohte, und 
vergaß ſich ſo weit, Thaͤtlichkeiten zu ver⸗ 
ſuchen. Die Scene hatte Zeugen, und 
der Commandant fühlte ſich verpflichtet, 
den Beleidiger mit einſamer Haft zu be⸗ 
ſtrafen. — „So“, dachte der ebrliche Krie⸗ 
ger, „werde ich dem Ungluͤcklichen wenig⸗ 
ſtens den Schmerz erſparen, Leiden anſe⸗ 
hen zu muͤſſen, die er nicht lindern kann.“ 

Das ſchlechte Zimmer, welches die Graͤ⸗ 
fin bewohnte, lag in einem der hoͤchſten 
und feſteſten Thürme der Burg. Als die 
Sonne am Tage nach d' Aubignuy's Ver⸗ 
haftung durch die Schießſcharten blickte, 
erhob ſich Eveline ſehr früp, um ihre ſchwa⸗ 
cheu, fieberhaft bewegten Glieder an der 
Morgenluft zu ſtaͤrken; ihr Haupt an die 
ſchmale Oeffnung legend, ſah fie nieder 
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auf die blauen, klaren, freien Gewaͤſſer 
des Rheins, die weit, weit weg floſſen von 
der Veſte, und der Wunſch wurde rege 
in ihr, fie möchten ſich erheben und ſie 
verſchlingen. Aber bald bereute ſie dieſen 
Gedanken, eben fo wie fie ſchon früher 
d' Aubigny's Abſicht, ihrem langſamen, 
ſchrecklichen Tode zuvorzukommen, verwor. 
ſen hatte. „Dieſes Kind“, ſagte fie, „iſt 
ein heiliges, uns anvertrautes Pfand, und 
wir haben kein Recht, es feinem Elende 
verwaiſt zu überlaſſen. Und der Gedanke 
konnte doch wahrlich nicht in dir entſtehen, 
ſein junges Leben enden zu wollen.“ 

„Was ſiehſt Du denn unten, Mutter?“ 
fragte matt Eugen, den ihre Bewegung 
geweckt hatte, der aber zu ſchwach war, 
ſich zu erheben und der Oeffnung zu nahen. 

„Ich ſehe des Himmels herrliche Sonne 
aufſteigen, lieber Eugen, glaͤnzenb als ob 
fie kein menſchliches Elend beſchiene; ich 
ſehe die weiße Stadt Coblenz mit ihrem 
gruͤnbelaubten Hintergrunde, und dem 
tauſend Heerden. Bei ihnen iſt Gluͤck, 
Eugen, Freude und Nahrung — und bei 
uns Nichts als Vertrauen auf Gottes 
Gnade. Denke daran, mein theures Kind, 
denke daran, daß wir bald durch Gottes 
Gnade alles Leidens und aller Noth uͤber⸗ 
hoben fein werden.“ 

„Ich kann nicht denken, Mutter, mein 
Kopf ſchwindelt ſo ſonderbar. Aber noch 
iſt Geſuͤhl in meinem Herzen, und nur 
Gefuͤhl für Vater und Dich.“ N 
„Eugen, ſollten wir dieſe Noth uͤberle⸗ 
ben — und für Dich iſt ja die meiſte Hoff⸗ 
nung in der Stärke der Jugend — fo 
laß dieſe Erinnerung dei Dir eine Ermah⸗ 
nung zur Milde für Dein ganzes Leben 
fein,  saffe von Armen und Hungrigen 
Dich nie vergebens bitten.“ 

„Mutter, Deine Worte erreichen mein 


ſchwaches Ohr kaum; tritt naher! Es. 
ſtaͤkt mich, wenn ich Deine Worte vers 
nehme, Deine Hand in der meinen halte!“ 

Eveline ging zu ihm und weinte ſtill 
vor ſich hin. Jetzt aber gewahrte ſie, daß 


unten bei einer Kanone der Artilleriſt nie 


dergeſunken war — in einem ploͤtzlichen, 
im halben Wahnſinn kommenden Gedan⸗ 
ken Gedanken ergriff ſie die Feder und 
ſchrieb auf ein Blatt Papier: 
„Franzoſen, in dieſer Veſte verſchmach⸗ 
tet Graf d'Aubigny, fein Weib und einzi⸗ 
ges Kind; ſie ſterben den Hungertod, wenn 
ihr nicht Huͤlſe ſchafft Es fleht Euch, 
ihre Landsleute, um dieſe Huͤlſe an, eine 
verzweifelnde Mutter Eveline d' Aubigny.“ 
Dieſe Schrift band ſie an einen Stein, 
ihn noch mit Leinen umwickelnd, und da 
ſie ſo oft geſehen hatte, wie die Kanonen 
geladen und abgefeuert wurden, wollte ſie 
verſuchen, den Stein hinab zu ſchießen 
ins Thal. Sie trat aus dem Thurm, ſie 
überzeugte ſich, daß der Artilleriſt todt 
war; ſie verſuchte es eine Weile erfolglos, 
ihren Vorſatz auszuführen, doch plotzlich 
donnerte ein Schuß und Alles auf der 
Veſte, Alles im Thal kam in Bewegung. 
Ihrer Sinne nicht mehr mächtig fand 
man Evelinen niedergeſunken bei dem Ge» 
ſchuͤz. Man fragte, unterſuchte, und als 
ſie endlich wieder Worte hatte, geſtand ſie 


aufrichtig, was ſie gethan und warum ſie 


es gethan habe — ach, es war die That 
einer Mutter fuͤr ihr hungerndes Kind! 
Thränen ſtanden in den Augen des alten 
ſonſt eiſenfeſten Oberſten Faber, und er 
vermochte es nicht, die harten Worte aus · 
zuſprechen, die fein Pflichtgefuͤhl ihm zu 
fluͤſterte, gegen diejenige, welche zur Ver⸗ 
raͤtherin des Zuſtandes geworden war, durch 
den die Uebergabe der Veſte den Feinden 
als mahe bezeichnet fein mußte. Er ließ 
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Evelinen nach dem Thurm⸗Zimmer bringen, 
er gab ein Zeichen, ihren Gatten aus der Haft 
zu holen und Keiner fand Worte in der 
Erſchuͤtterung, die jedes Herz ergriffen hatte. 
Da kündigte ſich ein Parlamentair des 
eindes an, und Oberſt Faber, von ſeinen 
ffizieren begleitet, trat ihm entgegen. Er 
überbrachte folgenden Brief: 

„Herr Oberſt! 

Sie haben gethan was menſchliche Kraft 
irgend vermag, und da ich von dem koͤdten⸗ 
den Mangel weiß, der in der Veſte herrſcht, 
ich auch Nachrichten habe, daß der Friede 
nahe iſt, zu Folge deſſen wir durch Con⸗ 
vention Ehreabreitenſtein erhalten, ſo wollen 
wir bis dahin alle Feindſeligkeiten einſtellen 
und ich werde gern die Beſatzung mit Al⸗ 

lem verſehen, was ſie bedarf. Es ſteht ein 
Transport von Lebensmitteln fuͤr Sie be⸗ 
reit, und fie koͤnnen deren in Empfang neh⸗ 
men, fo viel ſie ihrer bedürfen. Vermelden 
Sie der Gräfin Eveline d'Aubigny den 
Geuß ihrer Landsleute, mit denen ſie hof⸗ 
ſentlich zufrieden ſein wird, und nehmen Sie 
den Ausdruck der verdlenten Hochachtung, 
die ich jedem braven Krieger von Herzen 
zolle. i Hoche.“ 
General Hoche hielt ſein Wort redlich, 
er verſah noch beinahe fuͤnf Wochen dle 
Beſatzung Ehrenbreitenſteins mie Allem, 
was ſie bedurſte, und als die Franzoſen 
durch Uebereinkunſt die Veſte in Beſitz 
nahmen, wurde die kleine Garniſon mit al⸗ 
len kriegeriſchen Ehren von den Belagr ern 
empfangen. Graf d'Aubigny aber trat mit 
ſeiner Gattin und ſeinem Eugen vor Hoche 
bin ihm zu danken, und dieſer wandte ſich 
an Evelinen mit den Worten: „Nichts von 
Dank für meine Schuldigkeit; Sie aber 
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hat das Muttergeſuͤhl zur Heldin gemacht, 
deren That unvergeßlich ſein wird, und mir 
waͤr's eine Ehre, wenn unſre Namen der⸗ 
einft einmal zuſammen genannt würden! 


Erinnerungen am 15ten Oktober. 


1474. Heftiges Scharmügel zwiſchen einem 
fliegenden Corps Koͤnigs Matthias und 
den Polen bei Schwanowltz. 

1621, Joh. Georg, Kurfürft von Sachſen, 
kommt als Kaiferl, Commiffarius nach 
Breslau, um die Schlefier mit Kalſer 
Ferdinand II. wieder auszuſoͤhnen. 

1632. Großer Brand zu Friedland bei 
Schweidnitz, durch die Kroaten verur⸗ 
ſacht. (71 Häufer.) 

1633. Ohlau wird von den Kalſerl. Sol⸗ 
daten geplündert, und die Bürger verjagt. 

1635. Die evangeliſche Geiſtlichkelt zu 
Schweidnitz wird von den Jeſuften ver⸗ 
trieben. 

1722 geboren zu Breslau, Karl Benjam, - 
Stieff, Prorektor und Profeffor am Eli⸗ 
ſabeth. daſelbſt. i 


Buch ſt aben raͤthſel. 


Mit B mag mirs die Liebe winden, 
So giebt's vielleicht mit H mir fiez 
Mit F mag ich es nimmer finden, 
Mit L betrübt's den Schiffer nie; 
Mit S iſts ſchlecht für Oekonomie; 
Mit R das Letzte mancher Sache, 
Mit W gewoͤhnlich unterm Dache. 


— 


Aufloͤſung der Charade im vorigen 
f Blatte: Sinngrün, 
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